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und 85 Ab. (Regen um 8b Morg.) angestellt. VVind und Wetter sind 
täglich zwei Mal, Vor- und Nachmittags, notirt. 

Das Barometer und das damit verbundene Thermometer haben 15’ 
Höhe über der Meeresfläche, und sind in einem luftigen Saale, etwa 50 
Schritte von der Seeküste aufgestellt. — Das Thermometer im Freien, 
welches (aus nicht angegebenen Gründen) nur vom 20. Juli 1837 bis 
zum 14. Januar 1838 beobachtet ward, war an der Südseite desselben 
Gebäudes im Schatten uud vor Strahlung geschützt aufgestellt. — Der 
Regenmesser stand 10 Fufs über dem Meeresspiegel in gleicher Entfer- 
nung von der Küste, als die vorgedachten Instrumente. — Die Maa/se 
sind sämmtlich englisch. ] 

Temperatur. Die merkwürdige Gleichförmigkeit der 
Wärme an der Westküste von Van-Diemens-Land be- 
stätigt sich auch durch diese Beobachtungen, und recht- 
fertigt es einigermafsen, wenn die Kolonisten dem Klima 
die Anmuth eines »ewigen Frühlings« beilegen. Auch 
gehören gröfsere Aenderungen der Wärme in der tägli- 
chen Periode zu den Seltenheiten, wie aus der oceani- 
schen Lage erklärlich wird. Die mittlere Jahreswärme 
dieser Küsten ist um 34° C. geringer als die der itali- 
schen Halbinsel, dagegen um 3° höher als die der Ostküste 
von Nord- Amerika in gleicher geographischer Breite; ja 
sie scheint auch etwas wärmer als die der Westküste von 
Süd-Amerika zu seyn. Während Italien wenig wärmere 
Winter hat, übertrifft seine Sommertemperatur die au- 
stralische Insel um 6 bis 7° C.; Nordamerikas Sommer 
sind um nahe 4° wärmer, seine Winter hingegen um 
8 bis 9° C. kälter. 

Hr. Schayer bemerkt, dafs diese Tabelle nicht zum 
Maafsstab für die ganze Insel dienen könne: denn trotz 
ihrer geringen Ausdehnung ist doch das Klima in ver- 
schiedenen Lagen bedeutend abweichend. Die Nähe des 
Meeres und die freie, niedere, von keinen Gebirgen ein- 
geschlossene Lage von Woolnorth sind Ursachen, dafs 
die Temperatur hier gleichmäfsiger, der Winter milder, 
der Sommer aber kühler ist '), als im Innern der Insel, 


1) Die S peratur scheint jedoch in Folge der ungewöhnlichen 
Nässe unter der mittleren zurückzubleiben. 
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deren mittlere Erhebung wohl 600 Fufs (?) beträgt. So 
z. B. steigt in Hobart-Town das Thermometer im De- 
cember und Januar auf 80 bis 100° F,; der Winter bringt 
häufig Schnee, den man in Woolnorth gar nicht kennt; 
Nachtfröste im Sommer sind hier äufserst selten, im In- 
nern aber häufig. 

Luftdruck. In Verbindung mit zweijährigen Beob- 
achtungen zu Sidney und einjährigen zu Albany stellt 
sich über den Gang des Barometers in der jährlichen 
Periode heraus, dafs das Maximum der monatlichen Me- 
dien in die Herbstmonate fällt. Die Kürze der Beob- 
achtungszeit läfst jedoch um so weniger mit Sicherheit 
behaupten, dafs hier ein anderer Gang des Barometers 
als auf unserer Hemisphäre stattfinde, als sich überhaupt 
in der Differenz der monatlichen Media vom jährlichen 
eine höchst merkwürdige Gleichförmigkeit im Luftdruck 
zeigt. Vergleicht man hingegen die monatliche Oscillation 
des Barometers mit. dem Westen der alten Welt, so er- 
giebt sich gerade ein entgegengesetztes Verhalten; indem 
diese Variation hier so grofs ist, dafs man im westli- 
chen Europa erst in einer 10° höheren Breite dieselbe 
mittlere monatliche Gröfse wiederfindet, während das öst- 
liche Nordamerika, etwa dieselbe monatliche Oscillation 
besitzt. Hierdurch wird nicht nur die Ansicht widerlegt, 
was die Observationen in der Capstadt, nur in weit ge- 
ringerem Grade, unterstützen, dafs diese Oscillationen 
im Allgemeinen in der südlichen Hemisphäre kleiner oder 
doch eben so grofs seyen, als auf der nördlichen, son- 
dern es ergiebt sich auch eine gröfsere Differenz im Luft- 
druck bei verschiedenen Winden, welche unzweifelhaft 
mit der bekannten, verhältnifsmäfsig bedeutenden Auf- 
regung der Atmosphäre des indischen Oceans im innig- 
sten Zusammenhange steht. — Was den Gang dieser Os- 
cillation in der jährlichen Periode betrifft, so steht das 
Barometer dort, wie auf unserer Halbkugel, im Sommer 
ruhiger als im Winter. 
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Regen. Das Maximum des! Niederschlages fällt hier 
wie an der südlichen Küste Neuhollands überhaupt, nach 
den Nachrichten, welche wir darüber gesammelt, augen- 
scheinlich in die kalten Monate '), und der Sommer ist 
die Zeit der Trockenbeit ?), ein Verhalten, was grofse 
Uebereinstimmung mit einerlei Breite der alten und der 
neuen Welt der nördlichen Hemispbäre zeigt. Auf der 
entgegengesetzten Küste von Van -Diemens-Land, zu Ho- 
bart-Town, scheint die Regenquantität weit geringer; 
denn aus zweijährigen Beobachtungen ergiebt sich als 
jabrlicher Niederschlag nur 21” 4”,4 in 109 Regentagen, 
auch tritt die Vertheilung in der jährlichen Periode nicht 
so bestimmt hervor. Es ist nämlich dieselbe, in Pro- 
centen des jährlichen Niederschlags ausgedrückt: 


. Hobart-Town.| WVoolnorth. Albany. 
Jahreszeit. 2 Jahr. y 1 Jahr. 


Winter 32,6 36,6 59,5 
Frühling 25,0 19,7 21,0 
Sommer 24,5 235°) 3,9 
Herbst 17,9 20,2 15,5 


Es wäre leicht möglich, dafs Localverhältnisse die 
jährliche Regenmenge an der Bafs-Strafse erhöhen; Pe- 
ron beschreibt das Klima der Insel King ähnlich als ein 
regniges. 

Gewitter. Die Anzahl der Regengewitter und der 
(zuweilen von Donner begleiteten) Hagelwetter ist in 
diesem Jahre nicht beträchtlich. Die meisten Gewitter 


1) Nach Hrn. Schayer’s achtjähriger Erfahrung war im Winter (Juni, 
Juli, August) 1837 die Totalmenge des Regens ungefähr die durch- 
schnittliche; in Bezug auf die binnen 24 Stunden gefallene Menge 
war diefs Verhältnifs jedoch überschritten. 


2) Gewöhnlich rechnet man nur 20 Regentage. Ueberhaupt war die- 
ser Sommer (1833) ungemein nafs; ein Fall von mehr als 44” ist 
selbst, nach Hrn, Schayer’s Bemerkung, im Winter selten. 


3) S. die Anmerk. $. 549. 
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sind Nachmittags notirt, und dafs sie im Sommer am 
häufigsten eintreten, wird durch die Angabe von Col- 
lie und Anderen für das südliche Neuholland als allge- 
meine Regel bestätigt, worin sie sich analog den mittel- 
ländischen Küsten verhalten. 

Winde. Bei dem Mangel an fortlaufenden Beob- 
achtungen der Luftströme schien eine Berechnung der 
Windbeobachtungen aus dem Journal nicht unwichtig, 
so kurz auch für diefs veränderliche Element die Zeit 
ist. Die Windrichtung wurde täglich zwei Mal, Vor- 
und Nachmittags, notirt, und dabei die 32 Windrichtun- 
gen des See-Compasses unterschieden, welche wir auf 
8 reducirten, indem die Anzahl der aus WSW., SSW. 
etc. zur Hälfte respective den Hauptwinden W. und SW., 
S. und SW., die zwischenliegenden aber dem nächsten 
Punkte der Windrose zugezählt wurden; hierdurch er- 
klären sich die Brüche bei einigen Zahlen. 

Nach Lambert’s Formel ergiebt sich als resulti- 
“ rende die mittlere Windesrichtung S. 62° 17’ W. oder 
nahe WSW., bei einer Windstärke von 0,332, d. h. die 
Wirkung aller Winde, deren Anzahl, —=1000 gesetzt, 
war eben so grofs, als wenn 332 derselben aus der Rich- 
tung S. 62° 17’ W. geweht hätten '). Setzt man die 
Zahl aller Winde auf —=1, so kommen auf 


N. 0,019 
NW. 0,066 
W. 0,332 
SW. 0,221 
S. 0,093 
SO. 0,027 
O. 0,174 


NO. 0,067 


1) Die Beugung der Bäume an diesen Küsten nach Nordost, wie die 
Art des Hüttenbaues der Eingebornen, nach den Berichten von Pé- 
ron, Labillardiere und Anderen, bestätigt diese Richtung, wie 
die beträchtliche Stärke. 
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und das Verhältnifs der Winde ist: 


Jahr. |Winter.| Frühl. |Sommer | Herbst 


nördl. (NW.+N.+NO.) 
zu südlichen —=1 : | 2,24 | 2,07 | 2,11 | 3,66 | 1,62 
östlichen (SO.+O.+NO.) 
zu westlichen —=1 : | 2,31 | 4,51 | 2,57 | 1,72 | 1,64 


In Betreff der Jahreszeiten zeigt sich, dafs in den 
kälteren westliche Winde die vorberrschendsten sind, in 
den wärmeren auch östliche häufig auftreten und südli- 
che das Uebergewicht erhalten, was mit den Angaben 
von Horsburgh zusammentrifft. Diese Veränderung 
der Windrichtung im Laufe des Jahres wird aus der 
Temperaturverschiedenheit der im N. und S. sich gegen- 
überliegenden grofsen Land- und Wasserflächen einfach 
erklärbar, und es bietet sich darin wieder viel Analogie 
mit den Winden im südlichen Europa und nördlichen 
Afrika dar. 

Wie an einer grofsen Menge von Orten auf unse- 
rer Hemisphäre von Dove und Kämtz nachgewiesen 
worden, so zeigen die mitgetheilten Zahlen deutlich, dafs 
auch hier zwei einander entgegengesetzte Luftströme, ein 
südwestlicher auf der Westseite und ein nordöstlicher 
auf der Ostseite der Windrose die vorwaltenden sind, 
während die Zwischenrichtungen nur als Uebergänge zu 
den beiden Maximis erscheinen "). So viel mir bekannt 
geworden, ist das Ergebnifs noch nicht für die gemä- 
fsigte Zone der südlichen Hemisphäre auf empirischem 
Wege festgestellt worden, wiewohl die Journale der 
Seefahrer längst auf. diefs Gesetz hindeuteten. 

Es ist indefs wahrscheinlich, dafs die Steilküsten 
und die Gebirgsbeschaffenheit der Insel, und die Lage 
des Beobachtungsortes beim Eingange der Bafs-Strafse 


1) Vergl. Meinicke’ Festland Australien, 1837, Th. 1 S. 50. 
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-einen modificirenden Localeinflufs auf jene Breiten- Winde 
ausüben; denn zweijährige Beobachtungen in Nicholas 
und Goulborn in Neu-Süd- Wales liefern S. 23° O., 
und einjährige zu Hobart-Town N. 40° W. und zu Al- 
bany (Leeuwin-Land) N. 13° W. als mittlere Richtung. 
Auch liefern die Beobachtungen in Kopenhagen (Schouw’s 
Veirligets Tilstand i Danmark, p. 364) den Beweis, dafs 
die mittlere Richtung der Luftströmung in einem Jahre 
von der vieljährigen um etwa 90° abweichen kann. 

Aus den zahlreichen Berichten der Seefahrer geht 
ziemlich auffallend, in Verbindung mit jenen festen Beob- 
achtungsstationen hervor, dafs das tropische Neuholland, 
so viel man aus Beobachtungen an der Küste, die in 
solchen Breiten durch den Wechsel von Land- und See- 
winden modificirt werden, schliefsen kann, völlig dem 
Windsysteme des indischen Oceans, den Moussons, un-' 
terworfen ist. Im Winter scheint jedoch der Passat des 
stillen Oceans an der Ostküste Fufs zu fassen, während 
an den andern Küsten der westliche Mousson herrscht. 
Im Sommer wird der ganze Continent in den östlichen 
Mousson aufgenommen, dessen Richtung nach der rela- 
tiven Lage von Land und Meer an den verschiedenen 
Küsten eine mehr östliche oder südliche Modification er- 
leidet; aber der nordöstliche Theil Neuhollands bildet 
wieder eine Ausnahme, denn hier sollen im Sommer nord- 
westliche Winde vorherrschen. Ob in dieser Abweichung 
die Lage von Neu-Guinea und die Gliederung des Erd- 
theils an dieser Küste einen wesentlichen Antheil haben, 
würde sich leicht entscheiden lassen, wenn nicht hier 
die Regelmäfsigkeit der Luftströmungen überhaupt weit 
geringer wären, als westlich im Gebiete des indischen 
Meeres. Die Aehnlichkeit, welche in Betreff des Klimas 
das Becken des mittelländischen Meeres im Allgemeinen 
mit den Südküsten Neuhollands besitzt, und auf welche wir 
mehrfach aufmerksam gemacht, erstreckt sich also auch auf 
die temporäre Verlängerung des Passats (Moussons) in 
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die gemäfsigte Zone; und so wie dort Kamsin, Solano 
und Scirocco als heifse Winde des afrikanischen Conti- 
nents bekannt sind, so besitzt auch das südliche Neuhol- 
land heifse Landwinde, deren Einflufs sich zuweilen bis 
zur Südspitze von Van-Diemens-Land erstreckt. 


XII. Ueber die Ursachen der Tonhöhe; 
von Felix Savart ') 
(Annal. de chim. et de phys. T. LXV p. 205.) 


(Zewöhnlich nimmt man an, dafs die Höhe der Töne 
alleinig abhange von der mehr oder weniger grofsen Zahl 
von Impulsen, die in einer gegebenen Zeit durch suc- 
cessive Schallwellen zu unserem Gehörorgan gelangen. 
Defsungeachtet reicht diese Bedingung der Zahl von Im- 
pulsen für sich nicht hin zur Bestimmung des Grades der 
Tonhöhe; es ist auch nöthig, wie wir sogleich sehen 
werden, dafs die zum Gehörorgan gelangenden Wellen 
nicht abwechselnd von zwei oder mehren verschiedenen 
Punkten ausgehen. 

Der experimentelle Beweis dieses Satzes kann auf 
mehrfache Weise geführt werden. Gesetzt zuvörderst 
man habe zwei gezahnte Räder, die eine gleiche Anzahl 
Zähne tragen, auf einer und derselben Axe sitzen, und 
auf dieser von und gegen einander, bis zur Berührung, 
verschoben werden können, dabei aber solche Lage un- 
ter sich behalten, dafs die Zähne des einen den Zahn- 
lücken des anderen entsprechen. Bei solcher Anordnung 
der Räder ist klar, dafs wenn man sie zugleich ertönen 
läfst, indem man eine Karte, oder ein dünnes Holz- oder 
Hornblättchen daran hält, von jedem eine Wellenreihe 


1) Die in dieser Notiz beschriebenen Versuche wurden schon 1830 an- 
gestellt; verschiedene Umstände verzögerten die Bekanntmachung. 
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ausgeht und zu unserem Gehörorgan gelangt, und dafs 
die Zahl der Impulse, die in gleicher Zeit auf dieses 
Organ gemacht wird, die doppelte ist von der, welche 
sie seyn würde, wenn man blofs eins der Räder anspre- 
chen liefse. Der Versuch zeigt indefs, dafs der Ton der 
nämliche ist, man mag beide Räder oder blofs eins von 
ihnen ansprechen lassen, der Abstand zwischen diesen 
Rädern mag sehr klein oder sehr grofs seyn. Er zeigt 
sogar, dafs selbst wenn die Räder in Berührung stehen 
und man sie mit Einer Karte ansprechen läfst, der Ton 
sich nicht verändert, niemals auf die Octave steigt. 

Dieser Versuch gab bei mannigfaltiger Abänderung 
beständig das nämliche Resultat. So liefs man die Rä- 
der, als sie in Berührung standen und ihre Zähne sich 
kreuzten, zugleich ansprechen, mittelst eines dünnen Holz- 
blättchens, dem auf einen Gestell ein solcher Winkel 
gegeben war, dafs er der Verbindungsebene der Räder 
entsprach. Defsungeachtet war der Ton noch derselbe, 
wie beim Vorhandenseyn eines einzigen Rades, obgleich 
die Zahl der Stöfse dieselbe war wie bei einem einzigen 
Rade mit doppelter Zahl von Zähnen. Die einzige Ver- 
schiedenheit dieser beiden Fälle, die sich angeben läfst, 
besteht darin, dafs in dem einen die Wellen von einem 
einzigen Punkt ausgehen, in dem andern dagegen ab- 
wechselnd von zwei, obgleich sehr benachbarten Punkten. 

Aus diesem Versuche folgt also, dafs die Höhe der 
Töne nicht blofs von der Zahl der Impulse abhängt, son- 
dern dafs es zu ihrer Bestimmung auch nöthig sey, dafs - 
die Wellen nicht abwechselnd von diesem und jenem 
Punkte ausgehen. Obgleich diese Folgerung, die übri- 
gens nur der reine und einfache Ausdruck der Thatsa- 
che selbst ist, streng zu seyn scheint, so war es doch 
nöthig, ihre Richtigkeit für eine gewisse Zahl von That- 
sachen nachzuweisen. 

Zu dem Ende liefs ich von der Seite her auf die 
Zähne eines mit gleichförmiger Geschwindigkeit gedreh- 


557 


ten Rades zwei Luftströme blasen, durch Löcher in ei- 
ner und .derselben Platte, die um die Hälfte des Zwi- 
schenraums der Zähne von einander standen. Die Platte, 
befestigt an dem Ende einer Röhre, die zu einem Be- 
hälter mit zusammengedrückter Luft führte, wurde der 
Seitenfläche der Räder, so weit es ohne Berührung mög- 
lich war, genähert, und zwar so, dafs die Löcher con- 
centrisch mit dem Rade lagen. Hierbei ergab sich nun 
dafs der Ton, welcher durch das abwechselnde Oeffnen 
und Verschliefsen dieser Löcher entstand, genau der näm- 
liche war, welchen man erhielt, wenn man das Rad mit- 
telst einer Karte ansprechen liefs, d. h. dafs der Ton 
nicht auf die Octave übersprang, wie man es vermuthen 
konnte. Dennoch wurden bei diesem Versuch die Lö- 
cher doppelt so oft geöffnet als die Zähne des Rades 
gegen die Karte schlugen, weil jeder Zahn folgweise die 
beiden Löcher schlofs und öffnete, während er ein ein- 
ziges Mal gegen die Karte schlug. In diesem Fall wa- 
ren die Punkte, von denen die Wellen abwechselnd aus- 
gingen, noch sehr nahe beisammen; und doch war der 
Vorgang so, wie wenn nur ein einziger Punkt vorhan- 
‚ den war; mit einem Wort, man hatte zwei Töne im 
Einklang. 

Einen Versuch der nämlichen Art kann man mit der frü- 
her von mir erdachten Stabvorrichtung anstellen '). Diese 
Vorrichtung besteht aus einem, in der Mitte seiner Länge 
auf einer horizontalen Axe befestigten Stabe, von dem, 
bei jedem Umlauf, jede Hälfte durch einen aus zwei hori- 
zontalen Brettern gebildeten Schlitz hindurchgeht. Dieser 
Apparat ist für gewöhnlich nur mit zwei Paaren von Bret- 
tern versehen, zwischen welchen der Stab zugleich frei 
durchschlägt. Fügt man nun noch zwei andere Bretterpaare 
hinzu, die mit den ersteren einen rechten Winkel bilden, 
so scheint es, dafs, da die Anzahl der Durchgänge des Sta- 
bes durch die Bretter, bei gleicher Umdrehungsgeschwin- 
digkeit, verdoppelt wird, der Ton auf die Octave stei- 

1) Annalen, Bd. XXII S. 596. P. 
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gen müsse; allein die Erfahrung zeigt, dafs er noch der- 
selbe bleibt. Diefs kann nur durch die Annahme ge- 
rechtfertigt werden, dafs die Wellen, welche abwech- 
selnd von zwei Punkten ausgehen, immer zwei Töne er- 
zeugen, und nicht einen einzigen Ton, dessen Höhe durch 
die Gesammtzahl der auf unser Gehörorgan gebildeten 
Impulse bestimmt wird. 

Man verdankt Hrn. Cagniard-Latour kürzlich 
die Beobachtung einer Thatsache, die sich ganz natür- 
lich den eben beschriebenen anreiht, und nur auf die- 
selbe Weise erklärt werden kann. Dieser ausgezeich- 
nete Physiker hat gezeigt, dafs ein kleiner Apparat, den 
er musikalischen Hammer nennt, bestehend aus einem 
Stück Glasröhre, das sich excentrisch um eine Welle 
dreht, zwischen zwei Ständern (montants), gegen welche 
beide es einmal bei jeder Umdrehung schlägt, nur denje- 
nigen Ton giebt, welcher einem einzigen Schlage bei je- 
der Umdrehung entspricht. Die Wellen gehen, in die- 
sen Fällen, abwechselnd von dem einen und von dem 
andern Ständer aus, und daraus entspringen zwei Töne, 
die streng im Unisono stehen, und deshalb vom Ohre 
zusammengeworfen werden, dennoch aber von einander 
verschieden sind. 

Eine ganz ähnliche Erscheinung läfst sich noch ein- 
facher mittelst eines Metallstäbchens hervorbringen, das, 
fest am einen und frei am andern Ende, mittelst eines 
Violinbogens in Schwingungen versetzt wird, zwischen 
zwei unbeweglichen Ständern, die solchen Abstand von 
einander haben, dafs das Stäbchen an der Gränze sei- 
ner Schwingungen abwechselnd den einen und den an- 
dern trifft. Man bemerkt dann wirklich, dafs der Ton 
unveränderlich ist, es mag das Stäbchen periodisch ge- 
gen beide Ständer schlagen, oder nur gegen einen der- 
selben, oder ganz frei schwingen. 

Hr. Cagniard-Latour hat gesucht, die so beim 
musikalischen Hammer beobachtete Thatsache an eine äl- 
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tere anzureihen, nämlich an die, dafs, wenn man den 
Ton einer schwingenden Saite mittelst der Sirene be- 
stimmt, man immer die Anzahl der Schwingungen der 
Saite doppelt so grofs findet, als die der Austritte der 
Luft aus den Löchern der Sirene. Allein diese Thatsa- 
che hat keine Analogie mit der des musikalischen Ham- 
mers; und seit lange habe ich eine Erklärung gegeben, 
die richtig zu seyn scheint. In der That, da jeder Aus- 
tritt der Luft eine verdichtete Welle erzeugt, die sich 
mit der dem Schalle eigenen Geschwindigkeit fortpflanzt, 
so werden diese Wellen durch einen Zwischenraum ohne 
Verdichtung oder Verdünnung getrennt, dessen Länge 
abhängt von der Zeit, während welcher die Löcher gleich- 
zeitig geschlossen sind; jeder Austritt der Luft entspricht 
also einer verdichtenden Oscillation der schwingenden 
Saite und jeder Verschlufs einer verdünnenden. Mithin 
entspricht jedes einzelne Oeffnen der Löcher der Sirene 
zwei einfachen Oscillationen der Saite. Dieselbe Beob- 
achtung läfst sich an den, Tönen der gezahnten Räder 
machen, bei denen gleichfalls ein einzelner Stofs zwei 
einfachen Oscillationen eines schwingenden Körpers ent- 
spricht. 

Aus den in dieser Notiz enthaltenen Thatsachen geht 
also hervor, dafs die Tonhöhe nicht blofs abhängt von 
der Anzahl isochroner Impulse, die in einer gegebenen 
Zeit zu unserem Ohr gelangen, sondern dafs auch die 
Wellen nicht abwechselnd von verschiedenen Punkten 
ausgehen dürfen. Man glaube nicht, es könne dieser 
Satz in den verwandelt werden: dafs die Wellen, um 
eine und dieselbe Reihe zu constituiren, von einem ein- 
zigen unveränderlichen Punkt ausgehen müssen; denn eine 
grofse Zahl von Thatsachen zeigt, dafs der Ausgangs- 
punkt der Wellen unaufbörlich verschoben werden kann, 
obne dafs der Ton sich ändert. Streicht man z. B. eine 
Karte rasch über die Zähne eines unbeweglichen Rades 
hinweg, so entsteht ein Ton, welcher derselbe ist, wie 
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wenn die Karte fest wäre, und man das Rad mit der 
Geschwindigkeit drehte, die im ersteren Fall die Karte 
besafs. Jedermann weifs überdiefs, dafs ein tönender 
Körper sich, in jedweder Richtung, schnell bewegen kann, 
obne dafs dadurch der erzeugte Ton abgeändert wird. 

Wie ungewöhnlich auf den ersten Blick das Resul- 
tat, zu dem die vorstehenden Thatsachen führen, auch 
erscheinen mag, so hätte man sie doch vorher sehen 
können, wenn man erwägt, dafs die Schallwellen die 
Eigenschaft haben, sich übereinanderzulegen, ohne sich 
zu vermischen, wenn nicht ohne auf einander einzuwir- 
ken. Bekanntlich geschieht es nie, dafs zwei im Unisono 
stehende Töne, gleichviel auf Einem oder mehren Instru- 
menten hervorgebracht, den Ton der höheren Octave 
hören lassen; und dennoch mufs alsdann oft eine Kreu- 
zung der Wellen und eine Verdopplung der Anzahl der 
zum Gehörorgan gelangenden Impulse eintreten. 

Eins der auffallendsten Beispiele dieser Art haben 
wir noch in den Körpern, die in schwingende Abthei- 
lungen zerfallen, welche alle eine gleiche Anzahl Schwin- 
gungen in gleicher Zeit vollführen, und deshalb Töne 
von genauem Unisono hervorbringen. Gesetzt nämlich, 
man habe eine kreisrunde Scheibe, die der Sitz einer 
zusammengesetzten Theilung sey, z. B. von zwei sich 
rechtwinklich schneidenden Knotenlinien. Zwei gegen- 
überliegende Sectoren heben sich dann und jeder erzeugt 
eine verdichtete Welle, während die beiden andern sich 
senken und jeder eine verdünnte Welle hervorbringt. 
Da diese Wellen genau in demselben Augenblick er- 
zeugt, und nach allen Richtungen mit gleicher Geschwin- 
digkeit fortgepflanzt werden, so treffen sie einander, und 
die von ihnen, in gewissem Abstande von der Platte, 
den Lufttheilchen eingeprägten Bewegungen sind genau 
von gleicher Starke und entgegengesetzter Richtung '); 

man 


1) Die Interferenz der Schallwellen läfst sich in diesem Falle auch auf 
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man müfste also in diesem Falle keinen Ton hören, wenn 
mehre, gleichzeitig von verschiedenen Punkten ausgegan- 
gene Wellenreihen, sich verhielten wie eine einzige. 

Das Merkwürdigste bei diesem Resultat ist, dafs das 
Gehörorgan, obgleich es nicht vollständig über die Rich- 
tung der Töne uriheilen kann, doch in so hohem Grade 
begabt ist mit der Fähigkeit einer Vergleichung der Er- 
schütterungsrichtungen, die, da sie winkelrecht auf den 
Wellenflächen stehen, in dem eben betrachteten Falle 
beinahe parallel sind, besonders in einem etwas grofsen 
Abstande von dem Ort, wo die Wellen erzeugt werden. 
Diefs beweist, dafs das Gehörorgan ganz besonders ge- 
schickt ist, die Verhältnisse sowohl in den Richtungen als 
den Zahlen aufzufassen, obgleich es die Richtungen und 
Zahlen selbst nur sehr unrichtig zu beurtheilen vermag. 
So können wir, selbst annähernd, die Höhe eines ver- 
einzelten Tons nicht bestimmen, während wir das Ver- 
haltnifs der Schwingungsanzahl zweier Töne, sobald es 
wenigstens einfach ist, und nicht mit den die Empfin- 
dung der Octaven hervorbringenden 1:2, 1:4,1: 8 
zusammenfällt, mit aufserordentlicher Genauigkeit zu be- 
urtheilen vermögen. 


XIII. Ueber die Tonbildung bei schwingenden 


Saiten; von Hrn. Cagniard-Latour. 
(Compt. rend. T. X1 p. 608.) 


Meine Untersuchungen, welche den Zweck hatten, aus- 
zumitteln, warum bei schwingenden Saiten die Zahl der 
Schallschwingungen nur, wie man lange weifs, der Hälfte 
der synchromen Anzahl von einfachen Oscillationen der 
Saite entspricht, führten mich darauf, einen Ton dadurch 
die von Hopkins angegebene Art (Annal. Bd. XXXXIV S. 604) 
nachweisen. P. 
Poggendorfi’s Annal. Bd. LI. 36 
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hervorzubringen, dafs ich zwischen metallenen Stäben 
oder Pfeilern einen kleinen, leichten und harten Ham- 
mer, d. h. ein Stück Glasröhre, sehr rasch oscilliren liefs. 
Es gelang; allein der Ton hatte das Eigenthümliche, dafs 
die Zahl dieser Tonschwingungen nur der Hälfte der syn- 
chronen Anzahl der einfachen Oscillationen des Ham- 
mers entsprach, obgleich der Apparat so eingerichtet war, 
dafs der Hammer, bei jedem seiner Hin- und Hergänge, 
vermöge seines Anschlagens an die Stäbe, zwei Stöfse 
oder Geräusche von gleicher Stärke erzeugen mufste. 

Das Mittel, meinen Glasstab in Schwingungen zu 
versetzen (die auf 200 in einer Secunde steigen können), 
ist sehr einfach, und, ich glaube, neu, in sofern ich es in 
keinem Lehrbuch der Physik oder Mechanik erwähnt 
finde. Es besteht darin, dafs in ein Loch an dem freien 
Ende des oscillirenden Glasstabes der obere Stift einer 
kleinen Sirene mit schiefen Flügeln, belastet mit einem 
excentrischen Gewichte, gesteckt wird. Aus dieser Vor- 
richtung geht hervor, dafs im Moment, wo man mit dem 
Munde in die Windlade des Apparats bläst, und dadurch 
dieser Art von horizontaler Mühle eine andauernde Ro- 
tation einprägt, diese, vermöge ihrer Centrifugalkraft den 
Glasstab zum Oscilliren bringt, so dafs bei jedem ganzen 
Umlauf der Mühle zwei Oscillationen der Stabes, d. h. 
zwei Stöfse oder Geräusche erzeugt werden. 


XIV. Ueber einen neuen Neutralpunkt in der 
Atmosphäre; von Hrn. Babinet. 


(Compt. rend. T. XI p 618.) 


D.s von heiterer Luft in allen Richtungen zuriickgewor- 
fene Sonnenlicht ist theilweis polarisirt. Für einen ge- 
gebenen Punkt der Atmosphäre fällt die Polarisations- 
ebene der uns zugesandten Portion des polarisirten Lichts 
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zusammen mit der Ebene, welche diesen Punkt, das Auge 
des Beobachters und die Sonne durchschneidet. Diese 
Polarisation ist in der Nähe der Sonne schwach, wächst 
von da bis zu einem Abstande von etwa 90°, und nimmt 
nun wieder ab bis zu einem Punkte, welcher, nach Ana- 
logie und Gründen der Symmetrie, um 180° von der 
Sonne entfernt seyn mufs; in der Nähe dieses Punktes 
müfste die Polarisation beinahe Null seyn, wie bei ‘der 
Sonne. Beim Auf- und Untergang der Sonne würde 
der diesem Gestirn diametral gegenüberliegende Punkt 
des Horizonts der neutrale Punkt seyn müssen. Diefs 
ist aber nicht der Fall; denn nach einer Beobachtung 
des Hrn. Arago, dem wir Alles verdanken, was wir 
bisher über die Polarisation, die Farben und die Be- 
leuchtung der Atmosphäre wissen, liegt der neutrale Punkt 
nicht 180° von der Sonne, d. h. nicht am Horizont selbst, 
sondern in beträchtlicher Höhe, z. B. 20° bis 30° über 
dem Horizont. 

Auf einer Reise, die ich neulich an der Meereskü- 
ste zu machen Gelegenheit hatte, nahm ich mir vor, zu 
untersuchen, ob Hrn. Arago’s neutraler Punkt seine 
Höhe mit dem Steigen und Sinken der Sonne verändere, 
selbst wenn die Sonne unter dem Horizonte sey. Die 
Beleuchtung der Atmosphäre durch den Reflex des Mee- 
res beim Sonnenuntergang schien mir eine wichtige Rolle 
bei dem Phänomen zu spielen. Allein an dieser Unter- 
suchung ward ich durch einen ganz unerwarteten Um- 
stand gestört, nämlich durch das Daseyn eines zweiten 
neutralen Punkts über der untergehenden Sonne, fast 
eben so hoch über dem Horizont als Hrn. Arago’s neu- 
traler Punkt an der entgegenüberliegenden Seite des Him- 
mels, Seitdem habe ich die Lage dieses neuen neutra- 
len Punkts sehr oft beobachtet. Im Westen erscheint 
er, selbst wenn die Sonne noch nicht untergegangen 
ist, und im Osten wenn sie noch nicht aufgegangen ist. 
Eine, obgleich sehr unvollkommene, Schätzung läfst mich 
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glauben, dafs dieser neue Neutralpunkt nicht ganz so hoch 
liegt als der von Hrn. Arago. 

» Zu diesen Beobachtungen bediene ich mich des be- 
wundernswürdigen Polariskops von Hrn. Savart '), wel- 
ches Farbenstreifen auf den Himmel projicirt, die man 
selbst noch bis in die vom Licht der auf- und unter- 
gehenden Sonne erfüllten Räume verfolgen kann, was 
mit keinem anderen Polariskop mit solchem Erfolge mög- 
lich ist.  Uebrigens ist der neue Neutralpunkt so deut- 
lich, dafs sein Daseyn keinen Zweifel übrig lassen kann, 
wiewohl er merklich unscheinbarer ist als der Arago’- 
sche, was vielleicht von dem gröfseren Glanz des Lichts 
in der Nähe der Sonne herrührt. Bei der Mittheilung 
weiner Beobachtung an Hrn. Arago, dem die optische 
Meteorologie so viel verdankt ?), erfuhr ich von diesem, 
dafs er den zweiten Neutralpunkt nie beobachtet habe. 


1) Vergl. Annal. Bd. XXXXIX S. 292. 
2) Die Beobachtung der Farben, welche Glimmerblättchen bei Be- 


leuehtung von dem Lichte eines heiteren Himmels darbieten, war es, 
die Herrn Arago zur Entdeckung der chromatischen Polarisation 
fübrte. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin. 
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